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© Ilke Müller




Die Maschine aus New York war sicher und pünktlich auf dem Frankfurter Flughafen gelandet. Ellen Westhoven und ihr Mann Kurt waren froh, dass sie nach dem stundenlangen Flug endlich den Bereich der Kofferrückgabe im Flughafengebäude verlassen konnten. So sehr sie auch den Aufenthalt in den Staaten genossen hatten, genauso glücklich fühlten sie sich nun endlich wieder festen deutschen Boden unter den Füßen zu spüren. Mit zwei riesigen Koffern rollten sie nun durch die große Halle und hielten Ausschau nach Ellens bester Freundin Rita, die sie abholen wollte. Am Gate stand ein Pulk von Menschen, die auf ihre Angehörigen warteten. Es wurde getuschelt und gerufen, dazwischen dröhnten die Durchsagen; das machte es für Ellen ziemlich schwierig ihre Freundin sofort zu finden. Dann plötzlich sah sie, wie ein Arm hochgereckt in der Menge durch ein glitzerndes Armband auffiel.


Ellen stieß ihren Mann an, der wie ein Leuchtturm über alle Köpfe hinweg schauen konnte. Mit seinen 1,90 m gehörte er zwar nicht zu den Riesen aber zu den Hochgewachsenen, mit einer Statur wie ein Baum. Mit seinem Dreitagebart und den welligen langen Haaren, die er meist zusammengebunden trug, sah er weniger aus wie ein hartgesottener Kerl, sondern eher wie ein kuscheliger Bär.


»Da!«, rief Ellen erfreut, »da ist Rita.« Als sie ihrer Freundin entgegen schaute wurde sie nachdenklich. Deren Lebensgefährte Buddy stand neben ihr, der noch nie an einer Empfangszeremonie teilgenommen hatte und auch vermisste sie Ritas fröhliches Strahlen. Normalerweise bestach sie durch ihre unerschütterliche Lässigkeit. Ließ sich durch nichts ihre gute Laune verderben, die heute allerdings zu pausieren schien. Im Ganzen gehörte sie zu den gestandenen Frauen, eine Rocker-Lady durch und durch und Buddy der rechte Mann an ihrer Seite, der Vater ihrer erwachsenen Tochter. Zu Ritas unverkennbarer Art gehörte ihre wuschelige, dunkle Mähne.


Eilig wanderte Ellen auf Rita zu, ließ Kurt einfach zurück. Als sie Rita erreichte, stellte sie ihren Koffer ab und nahm sie in ihre Arme. Zwei kräftige Arme umschlangen Ellens schlanken Körper. Im Gegensatz zu ihr besaß Rita eine stabil gebaute Figur. Von der Größe her waren sie fast gleich und zählten mit ihren 1,70 m nicht gerade zu den kleinen Frauen.


Ritas heftige Umarmung kam Ellen wie eine Ewigkeit vor, was sie erneut aufrüttelte und vermuten ließ, dass etwas nicht stimmte. Sie löste sich, packte ihre Freundin an den Schultern und sah sie intensiv an, während die Männer sich mit einer lässigen Geste begrüßten, indem sie die flachen Hände gegeneinanderschlugen und sich gegenseitig auf die Schultern klopften. Auch Buddy sprühte nicht gerade vor Wiedersehensfreude. Unter normalen Umständen wäre seine erste Frage gleich gewesen, wo sie einen trinken gehen.


»Ist was passiert?«, erkundigte Ellen sich und als Rita stockend vor ihr stand, wusste sie, dass ihre schlimmen Vorahnungen nun Bestätigung fanden. Da Rita ihre Fassung nicht wiederzuerlangen schien, rüttelte sie ihre Freundin sanft und sprach sie an. Aber die musste erst einen dicken Kloß herunterwürgen, bis sie ihre Sprache fand.


»Dein Bruder – Max – ist tot.«


Bei Ellen fing sich alles um sie herum zu drehen an. Bei allen Vorahnungen übertraf diese Nachricht alles, was sie sich je hätte vorstellen können. Im Moment konnte sie nicht unterscheiden, ob sie noch unter dem langen Flug litt, oder ihre Gedanken einen Streich spielten. Sie brauchte eine Weile, bis sie etwas sagen konnte. »Wann ist…. Er…?«


Rita war nun etwas gefasster. »Letzte Woche. Seine Sekretärin hat ihn in seinem Zimmer gefunden. Nachdem er dem Zimmermädchen nicht geöffnet hat.«


»Wie ist er...?«


»Herzversagen.«


»Oh nein«, flehte Ellen und führte ihre gefalteten Hände zum Mund, hoffte, sie würde jeden Moment im Flieger aufwachen und alles erwies sich als ein böser Alptraum. Aber sie wachte nicht auf. Sie spürte bloß Kurts schweren Arm, der sich tröstend um ihre Schulter legte. Viele Gedanken kreisten in ihrem Kopf herum, die ihr keine Zeit zur Trauer ließen. Überhaupt gab es nicht viel, was sie mit ihrem Bruder verband, als dass sie große Trauer empfinden konnte. Ganz andere Dinge lasteten nun auf ihren Schultern, um die Kurt wusste.


Mit bleischwerem Herzen wandte sich Rita kurz nach ihrem Freund Buddy um, den sie extra mitbringen musste. »Wir haben deinen Wagen mitgebracht – wir dachten, du möchtest gleich zu deinen Eltern fahren«, erklärte Rita unter schwerem Seufzen.


Ellen nickte abwesend, ihre Gedanken waren schon Stunden vorausgeeilt und dennoch nahm sie Ritas Erläuterung mit einem Nicken auf. Ihre Eltern warteten sicher schon sehnlichst auf sie. Unverständlich für Ellen, dass sie von ihren Eltern keine Benachrichtigung erhalten hatte. Viele Dinge standen an, die bewältigt werden mussten. Aber andererseits, was machte da schon eine Woche aus? Dennoch ärgerte es sie. Vorwurfsvoll sah sie ihre Freundin an. »Warum hast du mich nicht angerufen?«


»Deine Eltern wollten es nicht. Was hätte das auch gebracht?« Sie druckste herum. »Sie glaubten auch, du würdest zur Beerdigung wieder rechtzeitig hier sein, aber das Bestattungsinstitut wollte sie nicht aufschieben.«


Nun kam doch ein wenig Wehmut in Ellen auf. Auch wenn sie mit ihrem Bruder nicht immer auf einer Wellenlänge geschwebt hatte, so hätte sie ihm doch gerne diese letzte Ehre erteilt. Allein auch aus dem Grund heraus, dass es keine letzte Ruhestätte von Max gab. Das stand schon lange in seinem Testament fest. Sein Wunsch war es immer, sich anonym beerdigen zu lassen. Mit einem Seufzer vertrieb sie ihren kleinen Anflug von Trauer. Ein kühler Kopf war nun gefordert. Auffordernd schaute sie Buddy an, der ihr sofort den Schlüssel zu ihrem Wagen reichte. Mit einem unschlüssigen Kopfwanken schaute er Ellen an, wusste nicht so recht, wie er ihr seine Anteilnahme übermitteln sollte. Gefühlsduseleien lagen ihm nicht. Nicht, dass er kein Mitgefühl besaß, er konnte es nur nicht ausdrücken und das musste er vor Ellen auch nicht. Sie kannte ihn sehr genau und spürte seine Anteilnahme. Doch plötzlich, ganz wider seine Natur, legte er seine Arme um Ellen und zog sie an sich.


»Mein Beileid«, sagte er ihr ins Ohr, atmete beherzt auf und löste sich wieder von ihr. Dieser kurze Moment gehörte bis dahin zu den Bewegendsten, die Ellen je von ihm erfahren durfte, was sie ein wenig zu Tränen rührte. Mit wässrigen Augen steckte sie den Schlüssel in ihre Jeans und wandte sich ihrem Mann zu, der sie sorgenvoll anschaute.


»Soll ich mitkommen?«, bot Kurt ihr an, obwohl das Verhältnis zu seinen Schwiegereltern ziemlich sachlich abgehandelt wurde, was daran lag, dass er nur respektiert wurde, weil er nicht ins Bild der Familie passte. Das war auch der Hauptgrund, warum Kurt fast nie an größeren Familienfeiern, die meist im Hotel gefeiert wurden, teilnahm. Und im Grunde waren es die Kinder, die für den Frieden untereinander sorgten. Aber in dieser schweren Stunde wollte er seine Frau nicht alleine lassen. Auch wenn es wenig Kontakt zu ihrem Bruder gab, so schrieb der Tod doch seine eigenen Gesetze.


»Nein, besser nicht«, befand Ellen und schaute ihren Mann um Nachsicht bittend an. Aber er wusste selber, dass es so das Beste war, gerade jetzt in dieser doch sehr Emotion beladenen Situation, die weniger auf Trauer lag, sondern mehr auf das bevorstehende Erbe.


Mit besorgter Miene schaute Kurt auf seine Frau nieder. »Pass auf dich auf«, trug er ihr auf. Vor Ellen lag ein weiter Weg, der sie vom Flughafen in die Eifel am Rande von Köln führte.


Ellen umfasste sein Gesicht mit dem Dreitagebart und drückte ihm einen Kuss auf. »Mach dir keine Sorgen. Es ist noch früh, wahrscheinlich bin ich am späten Abend schon zuhause.« Sie blickte ihn noch einen Moment voller Wehmut an. Viel lieber würde sie jetzt mit ihm nach Hause fahren, zu ihrer Familie. »Grüß die Jungs schön von mir.«


Kurts Miene verdüsterte sich. Die Vorstellung, dass Ellen nach dem langen Flug alleine den weiten Weg antrat und danach noch ans andere Ende der Eifel fahren musste, behagte ihm gar nicht. Aber auf seine Frau einzureden würde ohnehin nicht von Erfolg gekrönt sein, also ließ er es. »Bleib besser da, wenn es zu spät wird«, gab er ihr auf den Weg mit und hoffte, sie beherzte seinen Rat.


Kurts Fürsorge nahm Ellen mit einem milden Lächeln auf, dann küsste sie ihn erneut. Wenn auch Ellens Leben mehr ihrer Pension galt, so besaß sie dennoch ein idyllisches Familienleben. Mit Kurt konnte sie fast ein viertel Jahrhundert Eheleben nachweisen, und ihre beiden gemeinsamen Jungs, Aron und Erik, stellten den Beweis ihrer Liebe füreinander, die zudem in der Pension ihren Lebensinhalt und ihre berufliche Zukunft sahen.


Wer Ellen begegnete, schätzte sie nicht auf fast fünfzig, aber ihre Söhne, im Alter von 22 und 23 Jahren konnte sie als ihre Zeitzeugen aufweisen. Wahrscheinlich lag es an ihrem jugendlichen Auftreten, dass sie niemand auf 49 Jahre schätzte, und dass sie gar keine Zeit hatte zum Altern. Vom Typ her gehörte sie zu den lässigen Frauen, ihre Kleidung sportlich und zweckmäßig. Ihre blonden Haare trug sie im Nacken gestutzt mit langem Deckhaar, das fransig in die Stirn fiel. Und auch durch ihre Söhne wurde der Alterungsprozess quasi blockiert. Sie wurde regelrecht durch ihre Jugend mitgezogen. Das beruhte auf dem Musiksektor, sowie im täglichen Leben.


Der Weg zu Ellens Eltern führte über die Autobahn, dann durch die Provinz der Kölner Vorstadtidylle, dem sogenannten Ville des Vorgebirges. Viele landwirtschaftliche Fahrzeuge und Traktoren mit beladenen Anhängern tuckerten durch die schmalen Straßen und bremsten den Verkehrsfluss. Erntezeit halt, die den Autofahrern die letzte Geduld nahmen. Besonders nerv raubend, wenn vor einem ein Güllewagen vorhertuckerte, den man nicht überholen konnte, der dann auch noch einen markanten Duft aussandte. Ellen ertrug das alles mit Fassung. Es gehörte zu ihrem Leben. Schließlich wohnte sie selber ja auch mitten in der Provinz und verdiente ihr Geld damit. So nutzte sie das Hinterhertuckern, um ihre Gedanken zu ordnen. Viele Dinge standen bevor, die geregelt werden mussten. Ihr Bruder Max hinterließ ein großes Erbe mit äußerst großer Verantwortung. Als vor 15 Jahren ihre Eltern in Rente gingen, übernahm er das Alphahotel, obwohl er in der Erbreihenfolge als Letzter auf der Liste stand. Doch weder Ellen noch ihr älterer Bruder Rene wollten es übernehmen, also übernahm Max die Aufgabe, die er sogar gerne erfüllte, weil er der Einzige war, der sich mit dem Hotel identifizieren konnte. Für Ellen stand das immer außer Frage. Erstens, stand sie als Zweite in der Erbfolge und ihr Bruder Rene an erster Stelle, doch sein Interesse galt einem anderen Projekt, was auf sie auch zutraf. Ihre Eltern brachten für diese Alleingänge kein Verständnis auf. Lieber hätten sie gesehen, dass alle ihre Kinder das Hotel leiteten, damit immer jemand zur Verfügung stand, sollte der Ernstfall eintreten, so wie jetzt. Aber mit Max Geschäfte zu teilen, konnte sich Ellen gar nicht vorstellen, dazu gingen ihre Vorstellungen viel zu weit auseinander, und so übernahm Max das Hotel alleine und zahlte seine Geschwister aus, als ihre Eltern in den Ruhestand gingen, womit sie und Rene gänzlich vom Erbe befreit wurden. Für Ellen ein Segen, auch wenn sie sich damit schlechter stand. Da allerdings ihre Eltern Nutznießer blieben ging das Erbe nun wieder an sie zurück und somit das Gerangel eines Nachfolgers wieder los, worauf Ellen immer noch gut drauf verzichten konnte.


Sie besaß seit 25 Jahren eine eigene kleine Pension mit Campingplatzbetrieb. Mit ihrem angeborenen Pioniergeist, gepaart mit Ehrgeiz und guten Freunden, baute sie sich dieses kleine Unternehmen auf. Von allen Seiten wurde sie damals belächelt. Doch sie zeigte es allen, arbeitete hart und stieg von der Imbissbudenbetreiberin auf zur Pensionsbesitzerin.


Mit dem Alphahotel konnte ihre Pension allerdings nicht mithalten. Durch den unermüdlichen Einsatz ihrer Eltern zählte das Alphahotel zu einem der renommiertesten Unterkünfte am Rande der Eifel. Seit ihr Bruder Max das Hotel führte stiegen die Umsätze sogar um ein vielfaches an. Dieses allerdings mit umstrittenen Methoden, die ihre Eltern zur Weißglut trieben. Ihren Eltern wäre es lieber gewesen, sie hätte das Hotel übernommen, und diese Frage stand nun wohl auch wieder an. Sie hoffte so sehr, dass ihre Eltern eine andere Lösung parat hielten, lieber die Hütte verkauften und sich von dem Geld einen ruhigen Lebensabend gönnten.


Ellen lenkte den Wagen auf einen Privatweg, der durch eine lange Allee bis ans elterliche Haus führte. Die Westhovens wohnten in einem alten Bauernhaus mit Balkonen rundherum. An den Geländern hingen Blumenkästen, die mit üppig blühenden Geranien bepflanzt waren.


Mit leicht blockierenden Reifen, die ein wenig über die staubigen Pflastersteine rutschen, brachte Ellen den Wagen zum Stehen. Einen Moment zögerte sie bevor sie ausstieg. Die Ungewissheit, wie ihre Eltern den Verlust ihres Sohnes verarbeitet hatten und wie sie selber auf ihre Trauer reagieren würde, trieb ihr ein wenig Magenschmerzen in den Körper, doch dann ging alles sehr schnell. Sie sprang die Stufen beinahe hinauf, die zur Veranda führten und stand kurzum vor der Haustür und klingelte. Es vergingen nur wenige Sekunden, als das Hausmädchen öffnete.


»Hallo Irene«, grüßte Ellen die junge Frau freundlich, die in einem altmodischen Kostüm steckte. Klischeehaft, wie aus einem Film der 50er Jahre. Einfach abscheulich. Dann streifte sie ihre Lederjacke, im Fliegerlook ab und reichte sie ihr.


»Ihre Eltern sind auf der Terrasse«, teilte Irene gleich höflich, ohne Aufforderung mit.


Eilig schritt Ellen durch die große Empfangshalle, vorbei am großen Wohnzimmer, das hinter einer Glaswand steckte. Jeder ihrer Schritte in den Western-Stiefeletten hallten auf dem Hochglanz Marmorboden. Schrecklich, durchfuhr es ihre Gedanken. Warum konnten sich ihre Eltern nicht für eine warme Auslegeware entscheiden? Schnell wanderte sie an der großen Treppe vorbei, die in die oberen Räume führte und bog scharf links dahinter ab. Sie wollte gerade Richtung Terrasse einschlagen, als ihr das große Bildnis ihres Bruders ins Auge fiel. Es stand auf einer Art Staffelei an dem ein Trauerflor hing. Abrupt stoppte sie ab, betrachtete es eindringlich. Zufrieden und in würdiger Haltung schaute ihr Bruder sie an, wirkte dabei so lebendig, als wolle er jeden Moment aus dem Rahmen steigen. Ellen seufzte beherzt und nutzte den Augenblick, ihr letztes Geleit gedanklich nachzuholen, dem sie persönlich nicht nachkommen konnte. Dabei erinnerte sie sich noch genau, wo und wann diese Aufnahme entstanden war. Gemeinsam mit ihren Geschwistern ließen sie sich im vergangenen Jahr von einem Fotografen ablichten, um ihren Eltern ein Geschenk zu überreichen. Mit Geld konnte man ihnen keine Freude mehr machen, also sollte es etwas Persönliches sein. Jeder ließ sich einzeln fotografieren und dann alle Kinder gemeinsam. Ein schönes Bild, befand Ellen, und es würde für die Nachwelt als letzte Anlaufstätte dienen. Max konnte der Kirche nichts abgewinnen, damit stand er mit Ellen gemeinsam auf Kriegsfuß und so bestand er darauf, dass seine Asche verstreut wurde, ohne christlichen Beistand. Ellen war sicher, ihre Eltern hatten ihm diesen letzten Wunsch erfüllt. Etwas fassungslos schüttelte sie den Kopf, konnte gar nicht so recht realisieren, dass er tot sein sollte. Max wurde gerade mal 47 Jahre alt. Unfassbar.


»Fett, schwul und überheblich«, hörte sie plötzlich die verbitterte Stimme ihres Vaters. Hastig drehte sie sich nach ihm um. In ihren Gedanken tief versunken, hatte sie ihn gar nicht kommen hören, was wohl auch daran lag, dass er immer diese Schuhe mit Kreppsohle trug.


»Du solltest nicht so über ihn urteilen«, mahnte Ellen ihren Vater.


»Stimmt doch«, entgegnete er beharrlich, zeigte keinerlei Trauer um seinen Sohn. Langsam kam er heran, seine Blicke blieben anklagend auf das Bild gerichtet.


Rudolf Westhovens Groll lag eigens auf der Tatsache beruhend, dass er niemals in Erwägung zog, das Hotel wieder zu übernehmen. Mit seinen 75 Jahren fühlte er sich einfach zu alt dafür. Sein hagerer Körper bot ihm auch nicht mehr die Kraft dazu. Hinzu kam, dass die Geschäfte weiter laufen mussten. Wiederum ein Grund, warum er keinerlei Trauer zeigen konnte. Für diese private Intimität bestand nun mal kein Freiraum.


Fassungslos schüttelte er seinen grauen, lichten Haarschopf. »Beide Söhne bevölkerungspolitische Versager«, grummelte er. Auch wenn er mit Ellens Lebensweise im Argen lag, so konnte sie zumindest ein geordnetes Familienleben vorzeigen und zwei Enkel im Mannesalter.


Leicht entsetzt starrte Ellen ihren Vater an. Sie empfand seine Ausdrucksweise einem Toten gegenüber einfach pietätlos. »Paps bitte«, ermahnte Ellen ihn erneut. Sie mochte diese Sprüche nicht hören. Sicher, Maximilian war schwul und schwergewichtig, was ihm wohlmöglich zum Verhängnis wurde, aber das war nun mal so und Rene? Er gehörte zu den Lebemännern. »Ist Rene noch da?«, hakte Ellen gleich nach, als er sich in ihren Gedanken festsetzte. Zu gerne hätte sie ihn gesprochen.


Rudolf grunzte verächtlich. »Natürlich nicht. Er konnte es kaum erwarten zu seinen Nutten in den Puff zurückzukommen.«


»Das sind keine Nutten«, maßregelte Ellen ihren Vater, »und auch kein Puff, sondern eine Tabledancebar.«


»Das ist doch das Gleiche«, blieb er uneinsichtig.


Ellen wollte schon darauf kontern, verschluckte aber ihren Protest. Das schickte sich nicht, vor dem Bildnis eines Verstorbenen Streitereien auszufechten. Und ja, Rene war das schwarze Schaf in der Familie. Vor fast drei Jahrzehnten wanderte er nach Frankreich aus und eröffnete eine verruchte Bar. Familienstand ledig und mit seinen 51 Jahren machte er sich auch keinen Kopf mehr darum, genoss sein Leben, ohne Rücksicht auf andere nehmen zu müssen. »Wo ist Mam?«, erkundigte sie sich, anstatt ihren Protest anzumelden.


»Sie liegt auf der Terrasse und schläft. Es ist ihr gelungen endlich mal zur Ruhe zu kommen.«


Mit einem Auge versuchte Ellen einen Blick von ihr zu erhaschen, aber sie lag in einem ungünstigen Winkel.


»Wir sollten sie schlafen lassen«, schlug Rudolf vor, und das ganz bedacht, »wir können so die Zeit nutzen zu reden.« Er marschierte vor, geradewegs in den Blauen Salon. Ein kleiner Raum, der früher mal für die Raucher bereitgehalten wurde aber schon seit langem nicht mehr zu diesem Zweck genutzt wurde. Schwere gepolsterte Korbmöbel, die zu einer Sitzgruppe zusammengestellt waren, sorgten für Behaglichkeit. Ellen wusste genau, was nun auf sie zukam. Sie fuhr mit ihrer Hand durchs Haar und folgte ihrem Vater, der von einem Sideboard eine Flasche Cognac und zwei Schwenker zog. Dann schlenderte er auf die Sitzgruppe zu, wo Ellen sich gerade in einen Sessel fallen ließ und ihre Beine kreuzte. Mit Widerwillen betrachtete Rudolf ihre Stiefel und diese verbeulte Jeans, worüber sie ein Muskelshirt trug. Sein Augenmerk blieb an einer Tätowierung hängen, die Ellen am linken Oberarm trug. Zwei ineinandergelegte Ringe, mit Kurts und ihrem Namen darüber und darunter das Hochzeitsdatum. Ein besonderes Zeichen ihrer Liebe, anstatt Ringe. Für Rudolf alles unter seiner Würde. Es gab bis heute nicht einen Tag, an dem er keinen Anzug trug. Ein würdiges Erscheinungsbild, so lautete sein oberstes Gebot, und da fanden Bemalungen am Körper schon gar keinen Platz. Durch sein stattliches Auftreten konnte er den Leuten damals etwas vorgaukeln, obwohl er kaum einen Cent besaß. Aber so gelang es ihm die Bank zu überzeugen, ihm den nötigen Kredit einzuräumen, um aus einer schäbigen Absteige, die als Service nur den Schuhputzdienst anbieten konnte, ein etabliertes Hotel zu schaffen. Unverständlich für ihn, dass Ellen so abschweifte. Früher wäre sie niemals so herumgelaufen. Sie gehörte zu den eleganten Frauen, die in den gehobenen Kreisen ein und ausging. Reihenweise verdrehte sie den Männern die Köpfe, aber am Ende ist sie an diesem Rocker hängen geblieben. Bis heute konnte Rudolf ihre Entscheidung nicht verstehen. Wie konnte sie sich nur so verändern? Er schwieg sich darüber aus; mit Vorwürfen brauchte er Ellen nicht kommen, die ignorierte sie. Stattdessen stellte er die Gläser ab und goss großzügig ein. Er schob Ellen ein Glas entgegen, dann setzte er sich auf den gegenüberliegenden Sessel, drehte sein Glas dabei nachdenklich in den Händen.


Ellen beugte sich vor und griff nach ihrem Schwenker. »Warum habt ihr mich nicht angerufen?«, verlangte sie zu wissen. Auch musste sie sich über ihre Söhne wundern, dass sie von ihnen nicht informiert worden war und konnte das nur so begründen, dass ihr niemand den Urlaub für die restlichen paar Tage verderben wollte. Trotzdem ärgerte es sie.


»Wozu? Das hätte doch nichts gebracht«, sagte Rudolf ungerührt und bestätigte damit Ellens Vermutung, »viel wichtiger ist, dass du jetzt die Geschäfte übernimmst.«


Auf diese Forderung war Ellen gefasst. Vehement ablehnend schüttelte sie den Kopf. »Ich will den Laden nicht übernehmen.«


»Das ist kein Laden«, fuhr er sie an, »sondern ein renommiertes Hotel, das in gute Hände gehört. Ich habe immer gewollt, dass du’s übernimmst.«


»Ich habe mein eigenes Leben aufgebaut. Ich kann nicht beides.«


»Eigenes Leben«, konterte Rudolf spöttisch, »eine Pommesbude.«


»Das ist keine Pommesbude«, wehrte sich Ellen gegen seine Beleidigung. Sie nahm gefrustet einen Schluck und vertrieb damit ihren Ärger. Rudolfs Einstellung kannte sie ja zu Genüge, da brauchte sie kein Wort mehr drüber zu verlieren. Er würde von seiner Meinung ohnehin nicht abweichen. Ihre Pension bliebe in seinen Augen immer eine Pommesbude mit Zimmervermietung, mitten im Rockermilieu.


»Das ändert nichts an der Tatsache, dass es weiter gehen muss«, beharrte Rudolf. Für ihn unverständlich, dass keiner seiner noch verbliebenen Kindern das Hotel übernehmen wollte. Schließlich verhieß es Reichtum. Aber genau da lag für Ellen das Problem. In ihrer Kindheit und auch Teenagerzeit drehte sich immer alles nur um das Hotel. Sie und ihre Brüder wurden regelrecht darauf abgerichtet es irgendwann zu übernehmen, wobei das Familienleben etwas zu kurz geriet und sie auch in ein Klientel hineinwuchs, mit dem sie sich gar nicht so sehr anfreunden konnte. Eine Zeitlang passte sie sich an, doch irgendwann nabelte sie sich ab, was Rudolf ihr immer noch vorwarf. Rene kratzte diese Kurve schon vor ihr, was Max den Weg bereitete, das Hotel zu übernehmen. Er war auch der Einzige, der sich damit identifizieren konnte. Spielte als junger Mann, als sie noch alle in der Ausbildung steckten, schon gerne den Chef, aber weniger mit Herz, eher mit knallharter Diktatur, das mehr der verachtenden Firmenpolitik der gewinnorientierten Manager ähnelte.


Trotz der Unterstützung des Cognacs konnte Ellen ihren Groll nur mit Disziplin in Schach halten und versuchte nun diese Thematik von einer anderen Seite anzugehen. »Max hat doch einen zweiten Geschäftsführer ernannt. Wenn ich mich recht entsinne, hast du doch damals große Stücke auf ihn gehalten.«


»Ha!«, konterte Rudolf spöttisch, »Volker Walkem. Ein junger Schnösel. Blasiert. Ich habe mich in ihm getäuscht. Nur weil er nach seinem Abitur bei uns die Ausbildung gemacht hat, glaubt der sich alles herausnehmen zu können. Ich trau dem Knaben nicht. Er hat seine Familie mit untergebracht.« Er stieß einen Schrei raus und schnippte mit erhobener Hand mit den Fingern. »Sein Bruder ist jetzt Hausmeister.«


»Max hat es aber doch geduldet…«, warf Ellen schlichtend ein.


»Ach Max!«, fuhr er ihr aufgeregt ins Wort, »der war doch nur mit Fressen und Kerlen beschäftigt, der hat doch gar nicht mitgekriegt, was um ihn herum passierte.«


Angewidert durch Rudolfs verächtliche Worte, stieß Ellen schwer Luft aus. »Ich mag nicht, wenn du so über ihn redest«, maßregelte sie ihren Vater. Niemand konnte etwas für seine Veranlagung.


»Glaubst du mir macht das Spaß? Aber es ist nun mal Tatsache.« Mit giftigen Augen nahm er einen Schluck.


»Ich hätte nie geglaubt, dass ich das Hotel wieder übernehmen muss.«


»Du bist nun mal der Nutznießer und es geht automatisch an dich zurück.«


Rudolfs Zorn blühte weiter auf. »Wenn er sich um Nachkommen gekümmert hätte, wäre mir das erspart geblieben.«


»Kinder sind keine Garantie, dass sie ein Erbe antreten«, schmetterte Ellen zurück.


Verachtend schaute Rudolf seine Tochter an. »Stimmt«, bestätigte er vorwurfsvoll.


Ellen konnte nicht nachvollziehen, warum ihre Eltern so beharrlich an dem Hotel hingen und sie es unbedingt im Familienbesitz halten wollten. Spätestens nach ihrem Ableben würde Ellen ohnehin dafür sorgen, dass es verkauft würde. Bis dahin besaßen ihre Eltern nun gar keine andere Wahl, als es solange in fremde Hände zu legen und wer eignete sich dazu schon besser, als ein Mann der mit allen Geschäften betraut war? »Ist Walkems Frau nicht auch im Hotel beschäftigt?«, erkundigte sich Ellen.


»Ja«, antwortete Rudolf übellaunig, musste aber einlenken, »sie hat mit ihm bei uns die Ausbildung gemacht. Sozusagen eine Hotelehe. Sie sitzt jetzt in Max' Vorzimmer.« Mahnend erhob er den Zeigefinger. »Das ändert nichts daran, dass er ein Schmarotzer und habgierig ist. Er hat mit veranlasst, dass Max den Hotelbedarf nur noch über diesen XXL-Markt bezieht.« Ihm schauderte es kurz, weil ihm in diesem Zusammenhang eine weitere Person in den Sinn kam, die er maßlos verabscheute. Johannes Klinker, der jetzige Bürgermeister. Durch ihn kam dieses ganze Geschäftsgebaren überhaupt zustande. Wobei er damals als Stadtratsmitglied und Architekt ordentlich absahnte, und sein Bruder Reiner verdiente als Bauunternehmer an diesem Projekt mit.


Ellen sah das etwas lockerer. »Na ja, das kannst du ihm nicht vorwerfen. Wir haben eine freie Marktwirtschaft - und ich bin sicher, es gab Gründe, warum Max dort einkaufte...«


»Gründe?«, fuhr Rudolf ihr ins Wort, »Walkem hat ihm das eingeredet, weil er einen Pakt mit dem XXL-Fritzen abgeschlossen hat.« Er rieb Zeigefinger und Daumen aneinander. »Ich wette, der hat sich schmieren lassen!« Rudolf redete sich immer mehr in Rage. »Das Tollste! Er hat dafür gesorgt, wenn ihm gekündigt wird, dass dann eine satte Abfindung fällig wird.« Er grunzte laut vor Erregung, die ihm die Röte ins Gesicht trieb. »An die umliegenden Landwirte denkt er überhaupt nicht.«


Den Ärger, den Rudolf ausbrütete konnte Ellen gut nachvollziehen. Er gehörte seiner Zeit zu den sozialen Arbeitgebern und ließ auch das umliegende Volk an seinem Erfolg teilhaben. Dazu gehörten nun mal Geschäfte aus dieser Region. Sparmaßnahmen solcher Art empfand er geradezu als asozial. Aber so funktionierte nun mal die freie Marktwirtschaft, und vielleicht gingen diese Maßnahmen gar nicht auf Walkems Konto und Rudolf lag falsch mit seiner Anschuldigung. Vielleicht? Und so betrachtete Ellen Rudolfs Hass, der sich gegen diesen XXL-Markt richtete und gegen Bürgermeister Klinker, mit gemischten Gefühlen. Dieser XXL-Markt bot der Bevölkerung gute Einkaufsmöglichkeiten. Alles unter einem Dach. So musste man nicht Stunden umherfahren und die kleinen Geschäfte anfahren. Sicher, die kleinen Unternehmen blieben dabei auf der Strecke, und inwieweit der XXL-Markt hiesige Produkte anbot, darüber wusste Ellen nicht Bescheid. Es interessierte sie auch nicht sonderlich, weil es sie nicht persönlich betraf und sie ihre eigenen Probleme bewältigen musste. Und was den Hass auf Johannes Klinker betraf, der beruhte auf eine alte Familienfehde, die auf einer baulichen Umbaumaßnahme lag, die ihm Klinker Senior verwehrte, der damals als Architekt großen Einfluss im Stadtrat besaß. Dieser Einfluss wurde vor drei Jahren an Johannes, seinen Sohn weitergegeben, als er zum Bürgermeister gewählt wurde. Zugegeben, Ellen mochte Johannes, der sich gerne Jo nannte, auch nicht, was allerdings auf ihre Schulzeit zurückging und wesentlich weiter zurücklag, als der Disput zwischen den Westhovens und den Klinkers. Ellen besuchte mit Jo in der Grundschule dieselbe Klasse und da Jo immer etwas hinterherhinkte unterstützte sie ihn und ließ ihn oft die Hausaufgaben abschreiben und versorgte ihn bei den Klassenarbeiten mit Spickzetteln. So schaffte Jo sogar die Qualifikation zum Gymnasium. Doch ab da betrachtete er Ellen nur noch als flüchtige Bekannte, weil sie nur auf die Realschule wechselte, und somit unter seinem Niveau lag. Dabei traf Ellen ihre Entscheidung aus dem Bauch heraus, weil sie ein Studium damals nicht in Betracht zog und sie sich somit die Strapazen eines Gymnasiums ersparte. Doch später trafen sie wieder auf dem Gymnasium zusammen, weil Ellen das Abitur brauchte, um die Hotelfachschule besuchen zu dürfen. Das Verhältnis blieb aber weiterhin unterkühlt, weil Ellen ihn nicht mehr an sich herankommen ließ, obwohl Jo seine Bemühungen um sie wieder aufleben ließ. Doch Ellen ignorierte ihn, weil sie sich viel zu verletzt fühlte, und da gab es auch zwischenzeitig den Disput, der zwischen ihren Familien ausgebrochen war. Ihre Wege drifteten noch weiter auseinander. Jo studierte Architektur und übernahm die Geschäfte seines Vaters, während Ellen ins Hotelfach wechselte. Im Gegensatz zu ihr, blieb Jo seiner Heimat immer treu, engagierte sich auch politisch und wurde vor drei Jahren mit der Wahl zum Bürgermeister belohnt, was ihren Vater am allermeisten wurmte.


Diese alten Geschichten interessierten Ellen längst nicht mehr. Vielmehr wunderte sie sich über Rudolfs Verhalten. »Wieso bist du nicht eingeschritten?« Für sie abstrus, dass ihr Vater tatenlos zuschaute bei Max' Firmenpolitik.


Erregt tippte er sich auf die Brust. »Weil ich nichts mehr zu sagen hatte. Jetzt ist es zu spät. Und Max, dieser hirnverbrannte Idiot, fand diesen Sparkurs auch noch toll. Gewinnmaximierung nannte er es!«


»Na, dann hat Max schon begriffen, was um ihn herum passierte«, dementierte Ellen seinen Vorwurf.


»Ach«, winkte Rudolf unnachgiebig ab, »dann hat er sich eben von Walkem einlullen lassen.«


»Hast du mit Walkem über deinen Ärger gesprochen?«


Rudolf winkte wieder bloß ab, woraus Ellen schloss, dass er nicht mit ihm geredet hatte. »Du bist jetzt wieder der Boss, warum sagst du ihm einfach nicht, dass du das so nicht willst?«


»Weil ich keine Lust habe, mich darum zu kümmern«, trotzte er.


Genervt über Rudolfs Sturheit stieß Ellen Luft aus. »Hast du überhaupt mit ihm geredet?«


Schweigend starrte Rudolf eine Weile vor sich hin. »Natürlich«, sagte er dann, »ich habe ihm vorläufig die Geschäfte übertragen.« Er sah Ellen nun fest an. »Eingeschränkt natürlich.«


Nachdenklich betrachtete Ellen ihr Glas, das in ihrer Hand ruhte. Volker Walkem kannte sie aus zwei kurzen Begegnungen, und die letzte lag auch schon einige Jahre zurück. Auf dem 70sten Geburtstag ihres Vaters, den er im Hotel feierte. Im großen Tagungsraum wechselte sie ein paar Worte mit ihm. Eigentlich zu wenig, um ihn wirklich zu kennen. Sie konnte ihm nicht einmal mehr ein Gesicht zuordnen. »Okay«, sagte sie plötzlich, weil ihr ein Gedanke kam, von dem sie glaubte, ihren Vater fürs Erste beruhigen zu können, »ich werde die Geschäfte vorübergehend übernehmen und mir den Knaben anschauen. Werde mir Einblick in die Bücher verschaffen, und wenn das alles in Ordnung ist, solltest du ihm den La…« Sie verschluckte den Rest des Wortes. »Die Prokura überlassen mit dir weiterhin als Nutznießer.«


»In Ordnung?«, sprudelte es aus Rudolf wütend heraus, »hörst du nicht zu? Nichts ist in Ordnung! Ich möchte, dass die alten Werte wieder gelten.«


Beschwichtigend erhob Ellen ihre Hand. »Paps bitte«, forderte sie ihn auf. Sie befürchtete beinahe, dass er einem Herzinfarkt erlag. »Beruhige dich.«


Fuchsig schaute er sie an. »Ich will mich nicht beruhigen.« Mit einem Seufzer senkte er seine Tonlage. »Ellen«, redete er auf sie ein, »ich werde nicht ewig leben. Jetzt braucht das Hotel einen Nachfolger. Du musst als Nutznießer folgen. Sonst wird ein gutes Unternehmen irgendwann geschlossen, weil niemand die Verantwortung übernehmen will.«


»Nein«, lehnte sie strikt ab, »ich werde es nicht sein. Verkauf das Hotel.«


Ablehnend schnaufte Rudolf. »Damit eine Kette mein Hotel übernimmt und genauso weitermacht wie Max und dieser Schnösel? Nein.« Verbittert kippte er seinen Drink herunter. »Das möchte ich den Mitarbeitern nicht antun - besitzt du denn überhaupt kein Verantwortungsgefühl?«


»Früher oder später wird es so kommen«, entgegnete Ellen, »auch ich lebe nicht ewig.«


»Aber du hast zwei Kinder - schon mal überlegt, ob einer von ihnen vielleicht Interesse haben könnte?«


»Wir haben unser eigenes Projekt«, konterte sie.


»Natürlich«, presste Rudolf hervor, »du bestimmst das einfach so für deine Jungs. Frag sie doch erst einmal, bevor du ablehnst.«


»Nein«, wehrte sich Ellen gegen seinen Vorwurf, »ich bestimme gar nichts. Du bist es, der immer bestimmt hat. Genauso beharrst du darauf, dass das Hotel, solange du lebst, nicht verkauft werden kann. Darum lehne ich ab. Weil es mich bindet. Und ich werde auch nicht jünger.« Sie atmete tief durch. »Ich biete dir an, Walkem auf die Finger zu schauen. Wenn nichts zu beanstanden ist, solltest du ihm die Geschäfte übertragen und dann eine Stiftung gründen, wenn du nicht verkaufen willst.«


Ihr Vater hielt inne, grübelte. »Na schön, machen wir es so, wie du willst«, gab er nach. Auf Ellen einzureden versprach ohnehin keinen Erfolg. Soviel wusste er aus seinen Erfahrungen heraus und da war ihr freiwilliges Angebot schon die beste Alternative. So blieb ihm die Hoffnung bewahrt, dass sie es sich doch noch anders überlegte. Seine größte Hoffnung lag da auf Walkem. Wenn sie ihn genauer kennenlernte, würde sie schon feststellen, dass das Hotel in gute Hände gehörte und nicht in die seinen. Er wusste, dass seine Tochter genauso großen Wert auf soziale Gerechtigkeit legte wie er auch. »Wenn du Walkem unter deiner Fuchtel hast, solltest du auch die Gelegenheit nutzen, die alten Werte wieder einzuführen.«


Mit nachdenklicher Miene nickte Ellen und stellte sich somit auf ein längeres Prozedere ein, das viel Kraft von ihr fordern würde. Sie musste Walkem schon längere Zeit unter Beobachtung stellen, um sich ein genaues Bild von ihm zu verschaffen, und wenn ihr Vater wirklich wieder die alten Werte aufleben lassen wollte, die sie auch für vernünftig hielt, stand ein größerer Umkehrprozess bevor. Dabei würde sich zeigen, ob Walkem einen würdigen Geschäftsführer abgab, oder ob er wirklich Mitverantwortung für diese Geschäftspraktiken trug.


Rudolf betrachtete seine Tochter, die gedankenverloren im Sessel saß und suchte nach Gründen, warum Ellen dem Hotel so feindselig gegenüberstand. Hatte er als Vater versagt? Er gab auf; für ihn lagen nun wichtigere Dinge an. »Ich werde dir eine Prokura ausschreiben, damit du uneingeschränkt die Geschäfte leiten kannst. Ich werde sie vom Notar ausarbeiten lassen.«


»Aber nichts, was mich festnagelt«, mahnte Ellen gleich, »sonst kommt unser Deal nicht zustande.«


»Nein«, antwortete Rudolf einsichtig, »es wird nur eine Prokura sein, keine Geschäftsübernahme.«


»Gut...«


»Ellen«, hörten sie plötzlich eine erleichtert klingende Stimme, was Ellen veranlasste ihren Satz abzubrechen und in diese Richtung zu schauen, während Rudolf den Rest seines Cognacs herunter kippte. Ihre Mutter Hilde stand in der Tür.


»Ich bin so froh, dass du da bist.« Mit gebrechlichen Schritten kam sie in den Raum.


Ellen sprang sogleich auf und trat ihr entgegen, nahm sie fest in ihre Arme. Obwohl Hilde in einem kompakten Körper steckte und von ihrer Natur her sehr resolut daher kam, wirkte sie nun sehr verletzlich. Ihre ganze Lebenskraft schien verbraucht. Ihr sonst so rosiges Gesicht zeigte sich aschfahl, ihre dunkel gefärbten Haare platt auf dem Kopf liegend, ohne jeden Pepp. Nur mit Mühe konnte sich Ellen wieder aus ihren Armen befreien. Hilfeflehend umfasste Hilde das Gesicht ihrer Tochter, schaute sie eindringlich an.


»Es ist so furchtbar.«


Mitfühlend schaute Ellen ihre Mutter an. »Ja, aber wir müssen jetzt stark bleiben.« Sie griff nach ihren Händen und führte sie an ihre Brust. »Ich werde mich um alles kümmern«, legte sie ein Versprechen ab.


Beherzt seufzte Hilde. Sie wusste, dass sie sich auf ihre Tochter verlassen konnte. Wenn Ellen etwas versprach, hielt sie es auch.


Kurze Zeit später stand Ellen mit ihren Eltern im kleinen Büro, welches sich gleich neben dem blauen Salon befand. Zwei rustikale Sekretäre standen dort, wo Hilde und Rudolf ihre Korrespondenzen erledigten und den Schreibkram, der im Haushalt anfiel.


Rudolf zog aus einem der Sekretäre ein Schlüsselmäppchen hervor und reichte es Ellen. »Da ist Max' Tresorschlüssel aus dem Büro drin, dort hebt er wichtige Banksachen auf. Wir haben das Mäppchen in seinem Zimmertresor gefunden«, erklärte Rudolf und tippte auf das Etui, das Ellen nun in ihrer Hand hielt, »den Ersatzschlüssel haben wir, falls du den mal brauchst.« Wieder deutete er auf das Mäppchen. »Dort steckt auch seine Generalschlüsselkarte drin.«


In Ellen stieg ein mulmiges Gefühl auf. Diese Form von Nachlassregelung musste sie noch nie durchschreiten. Sie würde tief in Max' Privatleben eindringen und von ihm möglicherweise Dinge erfahren, die er nie preisgegeben hatte.


Bedacht schaute Rudolf seine Tochter an. »Sein Apartment ist noch vollständig eingerichtet. Du kannst es ja nutzen.«


»Nein«, stieß Ellen hastig aus. So nahe wollte sie ihrem Bruder auf gar keinen Fall kommen.


Wenig später verabschiedete sich Ellen mit einer herzlichen Umarmung auf der Veranda von ihrer Mutter.


»Es wird alles gut«, versprach sie und warf einen kurzen Blick über ihre Schulter auf Rudolf, der hinter seiner Frau stand. In seiner Miene konnte sie geschäftige Besorgnis ablesen, aber keinerlei Gefühlsregung, die auf ein Bedauern hindeutete, was den Verlust seines Sohnes betraf. Unter seinem kühlen Blick löste Ellen ihre Umarmung und legte zum Abschied nur einen knappen Satz nach.


»Ich muss los.« Hüpfend, fast fliehend, lief sie die Stufen hinab, wanderte zu ihrem Wagen und kletterte hinein.


»Und vergiss nicht!«, rief Rudolf ihr nach, »das Hotel ist keine Pommesbude!«


Wehrlos ließ Ellen ihren Kopf absinken und startete den Wagen. Mit einem gequälten Lächeln winkte sie ihren Eltern kurz zu, setzte den Wagen zurück und sauste los.


Mahnend schaute Hilde ihren Mann von der Seite an. »Warum musst du sie immer so provozieren?«


Rechthaberisch deutete er auf ihren Wagen. »Schau dir nur mal diesen Karren an«, nörgelte er, »wie kann man nur einen Nato-Farbenen Kübelwagen fahren? Der hat nicht einmal ein richtiges Dach, von Türen ganz zu schweigen.«


Hilde fasste ihren Mann an den Arm und zog ihn ins Haus. »Wenn’s ihr doch gefällt.«


*


Um das Hotel als Führungskraft ordentlich leiten zu können, musste Ellen noch Vorsorge treffen, was die Kleiderordnung betraf. In ihrer Pension zeigte sie sich eher leger. Jeans und Pulli oder Bluse. Früher hingegen bewegte sie sich in teuren Kostümen oder Hosenanzügen durchs Alphahotel; mehr eine aufgezwungene Etikette, die sie aber auch privat anwandte, weil sie sich durch ihr Ansehen in der Bevölkerung in Kreisen bewegte, die sich die »gehobene Klasse« bezeichnete. Aber im Laufe der Zeit erkannte Ellen mehr und mehr die Verlogenheit, die hinter diesen augenscheinlichen Leuten steckte. In ihrer Pension lief das alles viel flotter und herzlicher ab und unterlag keiner Kleiderordnung. Jedem wie es ihm gefiel; wobei Ellen auch schon mal zu Hosenanzug oder Kostüm griff, was allerdings eher selten vorkam.


Als sie so vor ihrem Kleiderschrank stand und ihre Anzüge und Kostüme zusammensuchte, musste sie niedergeschlagen seufzen. Ihre Lust auf schicke Klamotten besaß doch nicht die Leidenschaft, als dass sie damit ein paar Tage im Hotel ihren Dienst antreten konnte. Im Hotel musste sie schon täglich die Robe wechseln. Ihre Angestellten hingegen brauchten sich darüber keine Gedanken zu machen. Sie unterlagen der Uniform-Pflicht. Die Damen steckten in weinroten Röcken, deren Längen variierten, oder auch Hosen. Darüber eine weiße Bluse, deren Ausführung keiner bestimmten Form unterlag mit einer Weste darüber, wo das Namensschild des Angestellten heftete und wahlweise zierte ein weinrotes Halstuch das Dekolleté. Im Service trug die Bedienung schwarze Röcke oder Hosen mit weinroter Schürze. Diesem Zwang unterlag Ellen nicht. Als Chefin und auch als Verwaltungsangestellte gehörte es zum guten Ton sich von seinem Personal abzuheben. Das trieb Ellen allerdings in den Zwang sich neu einzukleiden. Sie hoffte so sehr, dieser Aufgabe noch gewachsen zu sein. Hoffentlich konnte sie mit Ritas moralischer Unterstützung rechnen.


*


Rita schaute schon etwas verstört, als Ellen ihren Wagen auf den Parkplatz der Modeboutique Madlaine steuerte. Der hintere Eingang des Ladens ließ schon auf kostspielige Klamotten schließen und der Slogan oben drüber bestätigte dies deutlich. »Mode aus eigener Herstellung, individuell auf Sie abgestimmt«.


Modepuppen, die aufgetakelt im Schaufenster standen, unterstrichen diesen Werbespruch.


Ungläubig schaute Rita ihre Freundin von der Seite an. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?« Als Ellen sie fragte, ob sie zum Einkleiden mitkäme, dachte sie im Leben nicht daran, in so einem Laden zu enden. Durch die halbe Eifel waren sie dafür gekurvt. Rita konnte nicht einmal mit Bestimmtheit sagen, wo sie sich jetzt befanden. Außer, dass sie mitten in einem Dorf standen, welches mehr aus einer Durchgangsstraße bestand, wie so viele in der Eifel, mit ein paar kleinen Lädchen und dieser Boutique.


Lässig zuckte Ellen mit der Schulter. »Ich habe hier früher immer eingekauft.«


Verstört zeigte Rita auf das Schaufenster. »Du hast maßgeschneiderte Klamotten getragen?«


»Nein«, antwortete Ellen, zog den Zündschlüssel aus dem Schloss und sprang aus ihrem Wagen, »die haben auch Stangenware, halt nur etwas extravaganter.«


Rita tat es ihr gleich und während Ellen um ihr Auto wanderte, warf sie einen geringschätzigen Blick auf das Fahrzeug. »Wenn du so auf Extravagantes Wert legst, dann hättest du wenigstens einen etwas würdigeren fahrbaren Untersatz wählen können, als diese Karre hier«, hielt sie Ellen vor. Selbst sie als Rockerfrau, die gerne mit ihrem Motorrad durch die Gegend knatterte, würde niemals so einen Wagen fahren, der gerade mal die nötigsten Kriterien erfüllte, um sich als Auto bezeichnen zu dürfen.


Ungeachtet ihrer Kritik marschierte Ellen in ihren Western-Stiefeletten und Bluejeans voran, und betrat den Laden. Wenn sie schon einen Teil ihres Lebensstils ändern musste, dann wollte sie doch wenigstens fahren dürfen was sie wollte.


Musternde Blicke hafteten an Ellen, als sie im Laden stand und sich orientierte; erst recht als Rita neben sie trat in ihrem Rockeroutfit. Jeans mit Nietengürtel und Lederjacke. Dennoch wagte die elegant gekleidete Verkäuferin sie anzusprechen.


»Guten Tag. Kann ich Ihnen helfen?«


Ellen schaute sich kurz um. Ein wenig lag schon die Hoffnung darauf, noch jemanden vom alten Personal anzutreffen. Aber was erwartete sie nach all diesen Jahren? »Hoffe ich doch«, sagte sie lässig, lächelte die Dame an und sah an sich herab, »ich muss mein Outfit ändern, um in einem renommierten Hotel arbeiten zu können.«


»Das sollte ja wohl kein Problem darstellen«, antwortete die Frau und ebnete ihr den Weg in eine abgelegene Ecke, wobei sie Ellen figürlich schon mal abscannte.


Bevor Ellen jedoch ihrer Aufforderung folgte, schaute sie die Frau bestimmt an. »Elegant«, erklärte sie, wobei sie mit ihren Händen vor ihrem Körper herumwirbelte, »aber nicht mit so viel Firlefanz. Schlicht. Ja!?«


Die Frau nickte würdevoll. »Verstehe. Sportlich, elegant.«


Ellen fühlte sich verstanden. Auch früher schon trug sie zwar gerne edles Tuch aber nicht mit viel Schnick-Schnack. »Genau«, bestätigte sie.


Wenig später steckte Ellen in einer Umkleidekabine und ließ sich von der Verkäuferin Kostüme und Anzüge reichen. Ihre Kollegin, eine junge Frau, durfte dann ihre ausgewählten Kleider zur Kasse tragen.


Lässig ihre Arme über die Rückenlehne verschränkt, saß Rita auf einem Stuhl und schüttelte jedes Mal fassungslos mit dem Kopf wenn Ellen aus der Umkleide trat, um ihr Outfit zu präsentieren.


»Willst du die Fronten wieder wechseln?«, fragte sie irgendwann.


Entrückt legte Ellen ihren Kopf schief. Diese Frage grenzte an eine Beleidigung. »Ich werde bloß für ein paar Wochen die Kontrolle über den Laden übernehmen«, stellte sie klar, »außerdem hat das Äußere nichts mit der inneren Einstellung zu tun.«


Rita atmete müde durch und begegnete ihrer Bemerkung mit einem Augenrollen. »Okay«, lenkte sie ein und gönnte Ellen ihre Wandlungsfähigkeit, »aber meinst du nicht, dass du mittlerweile genug Klamotten dafür hast?« Sie zeigte Richtung Kasse, wo sich ihre Kleider mittlerweile türmten. »Das reicht ja für den Rest deines Lebens.« Sie schüttelte ihr müdes Haupt mit Bedenken im Kopf. »Wenn das einer im Club erfährt, wirst du gesteinigt.«


Aufgerüttelt schürzte Ellen den Mund und wandte sich dann der Verkäuferin zu. »Meine Freundin hat Recht. Dann bräuchte ich aber noch Schuhe. Ja!?«


Als Ellen Sekunden später auf Highheels vor ihrer Freundin umherstakste, stieß Rita einen begeisterten Pfiff aus. »Dass du auf diesen Dingern laufen kannst?«


»Das war früher meine Alltagsausrüstung«, protzte Ellen und legte nochmals eine Ehrenrunde auf den hohen Dingern ein, wobei sie kokett abwechselnd, wie ein Modell über ihre Schultern blickte und provokant zwinkerte.


Alltagsausrüstung durchfuhr es Ritas Gedanken, wobei ein wenig Neid in ihr aufstieg. Ellen besaß die richtige Figur für diese schicken Klamotten, während sie diese Sachen wohl eher entweihen würde, wenn sie darin steckte; sie besaß überhaupt nicht die nötige Eleganz dafür.


*


Das Alphahotel mit seinem Nebentrakt, gehörte wohl zu den renommiertesten in der angrenzenden Gegend von Köln. Auf insgesamt 77 Zimmern verteilt bot das Hotel, mit Notbetten und Dreibettzimmern eingerechnet, für 250 Gästen Platz, in einer abgeschiedenen Gegend, mit viel Wander- und Ausflugsmöglichkeiten und zugleich auch zentral. Jedenfalls für die Gäste. Es gab keine Wege, die zu weit waren. Ein eigener Fuhrpark sorgte dafür, dass die Gäste überall hin kutschiert wurden, wohin sie auch wollten. So konnten sie ausgiebig das Nachtleben in Köln verfolgen, ein Konzert besuchen, oder eine Fahrt ins Blaue in die Eifel genießen. Auch mit den Busunternehmen, die diese Fahrten ins Hotel anboten, bestanden bestimmte Vereinbarungen, die gezielt auf die Wünsche der Gäste abgestimmt wurden. Neben den Exklusivangeboten bot das Hotel auch für Geringverdiener gute Erholung. Dafür ließ Rudolf noch während seiner Regentschaft einen Nebentrakt errichten, in dem die Zimmer nicht so luxuriös ausgestattet waren und auch Möglichkeiten boten zur Selbstversorgung. Früher führten die Westhovens für die sozial schwachen Bürger sogar einen Campingplatz am Rande des Dörfchens, aber den ließ Max vor elf Jahren schließen. Begründen konnte er dies damit, dass er ohne Baugenehmigung den Platz nicht entsprechend den neuesten Standards umbauen lassen konnte. Dabei lag diese Form von Urlaub einfach nur unter seiner Würde. Auch der Nebentrakt stach ihm wie ein Dorn ins Auge, aber da Rudolf gewisse testamentarische Dinge in der Geschäftsübernahme verankern ließ, waren Max da die Hände gebunden gewesen. Dafür weitete er den kleinen Saunabereich mit einem Hallenbad aus und einem pompösen Außenbecken mit Terrasse. Im Laufe der Zeit, auch noch zu Rudolfs Amtszeit, durchlief das Hotel viele Umbauten sowie Erweiterungen. Dadurch wurde es immer verschachtelter, was dem Haus aber nicht schadete sondern eher, durch die vielen versteckten Winkel, etwas Mystisches verlieh, während die Außenfassade rundherum mit Blumen geschmückt, eher die idyllische Seite zeigte. Im Winter wichen diese langen Lichterketten, die dem Hotel weihnachtliche Romantik einhauchten. Das eigentliche Gebäude ähnelte einer Blockhütte, an der immer weitere Elemente im Fachwerkstil angebaut worden waren, die ebenfalls aufwendig mit blühenden Blumen geschmückt waren. Den Haupteingang erreichte man über die große Terrasse, dann führte der Weg durch einen breiten rustikalen Gang in die Lobby. Rechts neben der Lobby stand eine gemütliche Lounge zur Verfügung, die den Gästen die Möglichkeit bot dort zu warten, wenn es sich an der Anmeldung staute. Dort wurden die Gäste auch mit einem Drink begrüßt, so dass es ihnen an nichts fehlte. Ein Rundbogendurchgang führte zur Bar und kurz davor gelangte man in den Speisesaal, der für alle Gäste Platz bot, selbst wenn das Hotel ausgebucht war. Für Tagesgäste stand sogar ein separates Restaurant zur Verfügung.


Zu Rudolfs und Hildes Zeiten wurde das Hotel mit viel Liebe geführt, was mittlerweile der Vergangenheit angehörte. Besonders stolz waren die Westhovens auf die Tatsache, dass jeder, der mal im Alphahotel wohnte, mindestens zweimal wieder einkehrte, dies bewies sogar eine Statistik. Und ganz oben auf der Hotelfahne stand die Diskretion geschrieben. Aber hoch gelobt wurde von den Gästen die Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft, die das Personal entgegenbrachte. Nicht immer leicht für die Mitarbeiter zu bewältigen. In Ballungszeiten rollten bis zu fünf Busse am Tag an, da ging es schon mal hektisch zu, aber wer das nicht bewältigen konnte, war für das Alphahotel nicht geeignet. Was die Auswahl des Personals betraf, so besaß insbesondere die Chefin ein feines Händchen, was sie ihrem Sohn Max mit auf den Weg gegeben hatte.


Wie an jedem Morgen folgte Volker Walkem auch an diesem Montag seinem Ritual, was ihm irgendwann mal auferlegt wurde. Der Rundgang durchs Haus. Zurzeit erfüllte er diese Aufgabe nur halbherzig, weil er nebenher nun die gesamten Geschäfte leitete, ohne genau zu wissen, wie es mit dem Hotel langfristig weiterging. Von Westhoven Senior gab es bisher keinerlei genaue Order, außer die Übernahme der vorübergehenden Geschäftsführung mit Einschränkung. Beim Personal herrschte deswegen derzeit trübe Stimmung, weil niemand genau abschätzen konnte, ob es einen Sinn ergab hier die Stellung zu halten, oder sich besser nach einem neuen Job umzusehen. Die Familie Westhoven hielt inne, als hofften sie auf ein Wunder, dabei hätte Volker ohne mit der Wimper zu zucken die Geschäfte vollständig alleine übernommen. Kompetenz besaß er dazu. Oft sprach Max davon, dass er in Volker einen guten Verwalter sah und er ihm die Leitung des Hotels ohne Bedenken anvertrauen würde. Volker übernahm in der Vergangenheit schon öfters seine Aufgaben, wenn Max im Urlaub war, dass nun dieser Ernstfall eintreten konnte, damit rechnete natürlich niemand. Aber leider entsprach Volker nun gar nicht den Vorstellungen des Seniorchefs.


Als Volker nach seinem Abitur hier seine Ausbildung anfing, sah die Welt noch anders aus, da wurde er von Rudolf in den Himmel gehoben. Er betrachtete seinen jungen Mitarbeiter als seinen Ziehsohn, doch als sich zwischen Volker und Max eine Freundschaft entwickelte, kühlte das Verhältnis zum Seniorchef ab. Für Volker wenig von Belang. Schließlich stand damals schon Max' Geschäftsübernahme fest, somit konnte er getrost auf die Sympathiepunkte des alten Herrn verzichten, was ihm jetzt wohl zum Verhängnis wurde. Dabei liebte Volker dieses Hotel und lebte darin auf. Mit seinen 36 Jahren wäre es nun die Erfüllung seines Lebens gewesen. Gemeinsam mit Max expandierte das Hotel noch mehr, als zu Hildes und Rudolfs Zeiten. Die Bettenauslastung lag bei 80%. Durch gewisse Werbemaßnahmen konnten sie viele Gäste aus dem Ruhrgebiet gewinnen, die im Winter gerne Kölner Karnevalssitzungen besuchten und auch gerne die romantischen Weihnachtsmärkte entlang des Rheins genossen. Selbst vor dem Hotel wurden eigens dafür Glühweinstände aufgebaut und ein kleiner Weihnachtsmarkt errichtet, und im Hotel fand an Heiligabend eine gemeinschaftliche Bescherung statt. Die Gäste bekamen dadurch das Gefühl vermittelt, als sei das ganze Hotel eine Großfamilie. Diese Weihnachtswoche erfreute sich immer größerer Beliebtheit. Er selber hatte dieses Konzept entwickelt und wurde dafür von Max zum 2. Geschäftsführer ernannt. Einerseits eine Ehre, die einigermaßen gut bezahlt wurde, aber andererseits für Volker auch schwierig und kompliziert, weil er nicht immer die Meinung mit Max teilte.


Als Volker seinen kleinen Rundgang durch Küche, Lobby sowie Restaurant abgeschlossen hatte, wanderte er durch den Speisesaal, über einen Ausgang, der auf die Terrasse des Schwimmbeckens führte. Er blieb kurz an der Tür stehen und ließ seine Blicke über den Bereich wandern. Der Bademeister wanderte am Beckenrand entlang und winkte ihm freundlich zu, was Volker ebenso erwiderte. Einige Mitarbeiter stellten die Liegen zurecht. Obwohl es noch recht kühl war an diesem Morgen, schien die Sonne sich durchzusetzen, was viele Gäste mit Sicherheit an diesem Tag noch zum Pool bewegte.


Mit großen Schritten wanderte Volker über die Terrasse, die am anderen Ende über eine kleine Treppe, die mit einem Törchen abgesichert war, einen Zugang zu einem kleinen Parkplatz besaß, der aber nur von der Geschäftsführung genutzt wurde. Busse und Taxis nutzten diesen Parkplatz ebenfalls um Gäste für die Tagestouren abzuholen, oder sie wieder dort abzusetzen, weil es dort einen zweiten Haupteingang gab.


Volker schritt diesen Weg jeden Tag ab und nutzte den hinteren Eingang um seine Runde abzuschließen, wobei er neben dem Eingang die Personaltür nutzte, die direkt in den Verwaltungstrakt durch die alten Schließfächer führte, die früher den Gästen zur Verfügung standen. Doch nun diente der Raum als Personaleingang und die Schließfächer konnten vom Personal genutzt werden.


Normalerweise wechselte Volker mit den Angestellten ein paar Worte. Neben dem Geschäftlichen, ob alles in Ordnung sei, auch ein paar persönliche Dinge, aber nichts tief bewegendes. »Alles klar, wie geht‘s der Familie?« Nichts Besonderes also, aber er hielt damit die Mitarbeiter bei Laune und behielt die Nähe zu ihnen, auch wenn Max das nicht passte. Aber zurzeit fand Volker keine aufheiternden Worte, also grüßte er seine Leute bloß freundlich. Als er die kleine Treppe zum Parkplatz erreichte, beobachtete er ein Motorrad, das die Zufahrt zum kleinen Parkplatz befuhr. Sofort zog er seine Schlüsselkarte hervor, öffnete das Törchen und verfolgte das Motorrad. Dieser Sache wollte er tunlichst auf den Grund gehen. Es kam schon mal vor, dass Gäste den eigentlich vorgesehenen Parkplatz nicht fanden und schon mal umherirrten, die dann Hilfe benötigten. Normalität. Mit großen Schritten eilte Volker auf das Motorrad zu, das gerade auf Max' Parkplatz einscherte und zum Stehen kam. Eigentlich wäre dieser Platz immer frei gewesen, weil Max keinen eigenen Wagen besaß, aber der Ordnung halber sah Volker eine Notwendigkeit einzuschreiten. Der Fahrer stieg gerade ab, als Volker ihn erreichte und neben einer recht großen Maschine stand mit zwei Gepäckkoffern, die links und rechts neben der hinteren Sitzbank hingen. Der Fahrer stand nun neben der Maschine und streifte seine Handschuhe ab und legte sie auf den Tank. Seiner Kleidung nach stufte Volker ihn mehr als den Freizeitfahrer ein. Lederjacke und einfache Jeans.
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